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Breuning beglückwünſchte Kurt zu der ſchnellen Er⸗ 
ledigung der neuen Aufgabe. Im ſtillen freute er ſich über 
die Energie, mit der der Freund ſich jetzt in die ungewohn⸗ 
ten Arbeiten ſtürzte. 

„Nun wollen wir verſuchen, auch noch den anderen 
Schlüſſel zu finden; ich glaube nicht, daß das unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten bereiten wird. Und dann müſſen wir 
ja für den Augenblick im Fortgang der Unterſuchungen 
— 3875 eintreten laſſen, da du das Werk erſt verarbeiten 
mußt. 

Sie fuhren wieder hinaus zu dem kleinen Häuschen 
Dr. Germanns und ſtanden wieder in der Bibliothek. 

Breuning hatte wieder die Blätter zur Hand. 

„Es wird verlangt, ein Buch zu finden, deſſen Inhalt 
der Schlüſſelſtelle entſpricht,“ ſagte er langſam, „das heißt 
mit anderen Worten: ein Buch, das von den neueſten theo⸗ 
retiſchen Ergebniſſen der Wiſſenſchaft handelt. Und zwar 
der Naturwiſſenſchaft, denn ſonſt könnte die Stelle kaum 
vom „Erfinder“ ſprechen.“ 

Kurt nickte. 

„Außerdem iſt Multon Phyſiker und Chemiker geweſen, 
wir können daher unſere Nachforſchungen auf dieſe beiden 
Gebiete einſtweilen beſchränken.“ E 

Bruening ſtand ſchon im Fach Chemie. 

„Die Sache iſt einfach. Was iſt das Neueſte heute auf 
dem Gebiete der Chemie und Phyſik? Die Forſchungen 
ra den Bau der Atome und ihre Zerlegung. Alſo ſuchen 
wir.“ 

Bald glaubten die Freunde gefunden zu haben, was ſie 
ſuchten. „Zur Zerlegung der Atome“ hieß das Werk und 
hatte zum Verfaſſer Wolthauſen. 

„Wolthauſen? Wolthauſen?“ Kurt überlegte. Den 
Namen hatte er doch ſchon gehört. Aber wo nur? 

„Das iſt das Richtige!“ rief er plötzlich, denn jetzt be⸗ 
ſaun er ſich. Der Onkel hatte ſich damals, als er ihm das 
medizintſche Buch übergab, im Namen des Verfaſſers geirrt 
und dieſen Namen ſtatt des richtigen Willrath angegeben. 
Daher alſo dieſes Verſprechen! Er erzählte dem Freunde 
dieſe Zuſammenhänge und ſie gaben das weitere Suchen 
auf. Der zweite Schlüſſel war ebenfalls gefunden. Kurt 
betrachtete das Buch freilich nicht ohne ein leiſes Ent⸗ 
ſetzen. Denn es war furchtbar umfangreich und ſtreng 
ſachlich geſchrieben. Und das ſollte er nun durcharbeiten! 

„Ich werde es mir jetzt in die Ferien mitnehmen, zu 
Hauſe komme ich am beſten zur Durcharbeit. Soweit ich 
das Geſuchte gefunden habe, gebe ich dir Beſcheld, dann 
können wir weiter ſehen.“ 

Breuning betrachtete ihn etwas zweifelnd, aber er er⸗ 
widerte nichts. Man mußte die Entwicklung der Dinge abs 
warten, eingreifen konnte man jetzt noch nicht. 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 24. April 1930. 


Am nächſten Morgen fuhr Kurt, das Buch im Koffer, 
nach Hauſe, erfüllt von dem feſten Vorſatz, jetzt nicht mehr 
locker zu laſſen und den ſchweren Weg bis zu Ende zu 
gehen. 

Breuning ſetzte ſich wieder an ſeine Arbeiten; auf die 
Ferien mußte er diesmal verzichten, er hatte ſchon Zeit ver⸗ 
loren und würde aller Ausſicht nach noch viel mehr ver⸗ 
lieren. So kamen ihm dieſe Wochen der Unterbrechung 
ſehr gelegen, ſeine eigenen Arbeiten wieder energiſch auf⸗ 
zunehmen. 

Allerdings glitten feine Gedanken häufig ab zu jenem 
Problem, das der Freund löſen ſollte, und er verfuchte ſich 
unwillkürlich eine Vorſtellung davon zu machen. Dann 


aber riß er fie wieder zurück, es hatte keinen Sinn, ſich Ge⸗ 


danken zu machen über Dinge, die ſich im Laufe der Zeit 
von ſelbſt klären mußten. Und daß ſie ſich klärten, dafür 
würde er ſchon ſorgen! 

Inge Landolt hatte zu Hauſe einen ſchweren Stand, als 
ſie ihren Eltern mitteilte, daß ſie umgeſattelt habe. 

Doktor Landolt war einer jener Menſchen, den das 
Schickſal in einen Beruf hineingetrieben hatte und dem 
ſich keine Gelegenheit geboten hatte, ſich von dieſem Berufe 
freizumachen. Er leiſtete viel in ſeiner Stellung, aber er 
haßte ſie mit einem allerdings allmählich zur Gewohnheit 
gewordenen Haß. 

Nur in dem einen Punkte hatte er ſich geſchworen, nicht 
nachzugeben. Sein Kind ſollte niemals in dieſen Beruf, 
ſollte allem, was mit Induſtrie und Handel zu tun hatte, 
fernbleiben. Er hatte ſich über zwanzig Jahre als Syndi⸗ 
kus des großen Induſtrieverbandes der Provinz mit den 
Dingen herumgeſchlagen, hatte Einblick in alles gewonnen, 
in die innere Organiſation wie in die äußeren Beziehun⸗ 
gen, und ſeine Abneigung gegen dieſe Dinge hatte ſich im 
Laufe der Jahre nur verſchärft. f 

Und jetzt ſollte er erleben, daß ſeine Tochter von dem 
Studium, das er ſich als junger Menſch erträumt hatte, 
abſprang und doch in jenen verhaßten Beruf überging? 

Es war für Dr. Landolt zum erſten Male die Erkennt⸗ 
nis von der großen Kluft, die Eltern und Kinder trennt, 
die Erkenntnis, daß oft das, was man den Kindern ver⸗ 
ſchaffen will, im Grunde nur die Erfüllung eigener unter⸗ 
drückter Wünſche iſt. Man will den Kindern gönnen, was 
man ſelbſt nicht erringen durfte oder konnte — und man 
vergißt dabei zu oft, daß die Kinder ihren eigenen Weg 
gehen wollen, ihre eigenen Neigungen haben, die ſelten mit 
denen der Eltern übereinſtimmen. 

So war es für Dr. Landolt wie ein ſchmerzlicher Ver⸗ 
zicht auf eigenes Glück, als er der Tochter die Wahlfreiheit 
in ihren Berufswünſchen zubilligen mußte. l 

Inge ſpürte, was es für den Vater bedeutete, auf ſeine 
Lieblingspläne zu verzichten, und fie verſuchte, ihm durch 
zärtliche Dankbarkeit den Entſchluß ſo leicht wie möglich zu 
machen. Schwerer noch war der Kampf mit der Mutter. 
Die hatte genug unter der Verzweiflung des Gatten ge⸗ 
litten, ſie war von ihm beeinflußt worden in jener ſchiefen 
Einſtellung zu den Dingen, die ihn umgaben, und ſie wehrte 
ſich mit allen Kräften gegen einen Entſchluß, der ein ähn⸗ 
lich troſtloſes Daſein für die Tochter zu bedeuten ſchien. 


Aber ſchließlich wurde auch ihr Widerſtand überwun⸗ 
den, und die Eltern fügten ſich in den Willen der Tochter. 
Beſonders der Vater ergriff jetzt, wo er einmal Ja geſagt 
hatte, ſelbſt die Initiative. Er ſchlug Inge vor, die Ferien 
dazu zu benutzen, auch einmal praktiſch in die Betriebe 
hineinzuſehen. 

„Ich habe in den ganzen Jahren nichts ſchwerer emp⸗ 
funden, als daß ich keinen Begriff habe von all den tech⸗ 
niſchen Dingen, die da in den Fabriken vor ſich gehen. Ich 
habe es immer wieder gemerkt, wie erſchwerend die Un⸗ 
kenntnis dieſer Fragen für meine Arbeit war. Wir müſſen 
uns eben daran allmählich gewöhnen, daß unſer ganzes 
Wirtſchaftsleben auf der Technik beruht, weil jede techniſche 
Verbeſſerung Umwälzungen im Wirtſchaftsleben hervor⸗ 
ruft, die der Laie nicht vorausſehen kann.“ 

„Ich habe das ſchon erkannt, Vater“, ſagte Inge, „und 
mich auf der Univerſität bereits mit naturwiſſenſchaftlichen 
Problemen beſchäftigt. Ich will auch techniſch ſo viel ver⸗ 
ſtehen, daß ich fähig bin, in induſtriellen Betrieben mit Er⸗ 
folg zu arbeiten. Für deinen Vorſchlag danke ich dir herz⸗ 
lich, Hoffentlich kannſt du mir recht bald zu einer ſolchen 
Beſichtigung verhelfen.“ 

Die Empfehlung des Vaters genügte nicht nur, daß ihr 
eine Beſichtigung geſtattet wurde, ſondern das Werk ſtellte 
ihr ſogar den Chefingenieur zur Verfügung, der ihr den 
Betrieb erklären ſollte. 

An einem herrlichen Maitage fand dieſe erſte Beſichti⸗ 
gung ſtatt. Es handelte ſich um die größte Firma der Stadt, 
eine Papierfabrik, und der Direktor hatte ſich erboten, ſie in 
ſeinem Wagen mit hinauszunehmen. 

Inge hatte ſich ſorgfältig vorbereitet. Sie hatte nicht 
die Abſicht, eine der üblichen Beſichtigungen mitzumachen, 
bei denen die Damen in hellen Kleidern durch die Arbeits⸗ 
räume gingen, aber immer noch ſo weit, daß Schmutz und 
Arbeit ihnen nicht zu nahe kamen. 

Sie fühlte inſtinktiv den Haß aller Arbeiter gegen ſolche 
Spielerei, die fie nur in ihrer Arbeit hemmte und ſie gleich⸗ 
zeitig zu einer Schauſtellung erniedrigte. Ihr kam der 
Vergleich mit der Beſichtigung eines Negerdorfes auf einer 
Ausſtellung, wo man auch hinter Gittern oder frei die 
„Eingeborenen“, wie man fie fo ſchön nannte, bet ihrer 
Arbeit betrachten konnte. 

Nein, daran lag ihr gar nichts, ſchon deshalb nicht, 
weil man dabei meiſtens nichts wirklich Wichtiges zu ſehen 
bekam. Sie hatte ſich theoretisch vorbereitet, und ihre 
Kleidung war nicht auf Schauſtellung eingerichtet, ſondern 
fe konnte ſchon etwas vertragen. 

Die Fahrt im offenen Wagen durch den Frühling war 
herrlich. Der Direktor freute ſich an der offenſichtlichen 
Begeiſterung ſeiner Begleiterin und erklärte ihr ſchon im 
Wagen die Grundlage des Betriebes. Er gab ihr als 
Kaufmann einen Begreff von der Größe des Unternehmens, 
ſchilderte die weitreichenden Beziehungen, die von hier in 
alle Teile der Welt⸗liefen. Im Werk übergab er ſie dann 
dem wartenden Ingenieur und lud ſie ein, mittags mit 
ihm wieder zurückzufahren. 

Inge atmete hoch auf, als ſie zum erſten Male in einem 
der brauſenden Maſchinenſäle ſtand. Wieder ergriff ſie 
das beherrſchende Gefühl, das ſie damals in Berlin erfaßt 
hatte, nur noch viel ſtärker und mächtiger. Hier war wirk⸗ 
liches Leben, war Kampf, Arbeit, Schaffen, und im Toſen 
dieſer gewaltigen Kräfte ſtand der Menſch, der alles zügelte. 

Ihr Führer hatte ſie zuerſt in der üblichen Weiſe 
führen wollen, aber bald belehrten ihn ihre Fragen, daß er 
es hier mit etwas Beſonderem zu tun hatte, und ſeine ur⸗ 
Bi Mißſtimmung über die verlorene Zeit verflog 

nell. 

So krochen ſie den ganzen Vormittag durch alle Teile 
des Werkes. Sie ſtanden in den ſchwefelgaserfüllten Räu⸗ 
men der Kiesbrennerei, blickten hinein in die Glut der 
Ofen, kletterten über die hohen Geſtelle, die die Zuleitungs⸗ 
rohre bargen. Ja, auf ihre Bitten ging es auch den hohen 
kalkgefüten Turm hinauf, bis ſie in ſechzig Meter Höhe, 
eingehüllt von den erſtickenden Gaſen der Schwefeldämpfe, 
einen überblick über die ganze Anlage hatten. 

Dann wieder in die Tiefe, durch die Holzſchleifereien 
sur Kocherei, unter's Dach zu den großen Vorratsräumen, 
bis ſie endlich vor dem eigentlichen Wunder ſtanden: den 

— Papiermaſchinen mit ihren rieſigen Walzen und 


Inge kannte keine Müdigkeit. überall ſtellte ſie ihre 
Fragen, ließ ſich alles bis in die Einzelheiten erklären und 
zeigen und merkte, wie anerkennende Blicke der Arbeiter 
ihr folgten, die zu ſagen ſchienen: ja, das wär' einmal 
etwas anderes als die üblichen Damenbeſuche, die der Teu⸗ 
fel holen konnte. 

Ihr praktiſcher Blick bewies ſich auch in techniſchen 
Dingen. Der Ingenieur wunderte ſich oft über die Klar⸗ 
heit ihrer Fragen. Da ſtanden ſie vor einem der zahl⸗ 
reichen Drehkrane, die zur Schiffsverladung am Fabrikboll⸗ 
werk arbeiteten. Inge wies auf den unermüdlich herum⸗ 
ſchwenkenden Arm des Kranes. 

„Warum hat jeder dieſer Krane nur einen Arm?“ 
fragte fie ihren Führer. „Wenn auf der entgegengeſetzten 
Seite ein zweiter Arm angebracht würde, könnte der Kran 
doch doppelte Arbeit leiſten. Bei jeder Schwenkung erledigt 
er jetzt nur einen Arbeitsgang. Aufnahmen der Ladung, 
Schwenkung, Abladen ins Schiff. Bei zwei Armen gäbe 
es zwei gleichzeitige Arbeitsgänge: Aufnehmen der Ladung 
durch den einen Arm, Abladen gleichzeitig durch den 
zweiten, dann Schwenkung, und die Arme wechſeln ihre 
Rollen.“ € 

Der Ingenieur nickte anerkennend. 

„Sachlich haben Sie zweifellos recht, gnädiges Fräu⸗ 
lein“, erwiderte der Chefingenieur. „Nur hat das für uns 
hier kein Intereſſe, denn die Stauer müſſen die Ladung gleich 
verpacken. Sehen Sie“, er wies auf den Kran, deſſen 
Laſt jetzt ruhig in der Luft hing, „wir müſſen mit dieſem 
Kran häufig Pauſen einlegen, weil das Fortſchaffen im 
Schiffsinnern Zeit beanſprucht. Aber ſicher gibt es Be⸗ 
triebe, in denen Ihr Vorſchlag von großem Nutzen wäre.“ 

Im Weitergehen betrachtete Inge ihren Führer von der 
Seite. Es hatte ihr gefallen, daß er ihren Vorſchlag ſo 
ſachlich beſprach, ihn nicht als Laienidee lächelnd abtat, 
überhaupt gefiel ihr ſeine überlegene Sachlichkeit allen 
Dingen gegenüber. 

Aufrecht und ſicher ſchritt er jetzt neben ihr her, den 
herben Kopf leicht geneigt im Erklären, und ſie ſpürte 
wieder die große Freude: das waren hier Menſchen ihrer 
Art. Mit Schrecken fühlte ſie freilich, daß ſie eben „echt 
weiblich“ mehr die Perſon als die Sache im Auge gehabt 
und ſo ſeine Frage überhört hatte. 

Mit leiſem Lächeln erklärte er ihr darum noch einmal 
den Weg, den das Holz, das auch hier am Fabrikbollwerk 
eingeladen wurde, bis zur Schleiferei zurücklegte. Aber 
Inge fing jetzt doch an, ein wenig müde zu werden, oder 
war es der leiſe Arger über ihr Verſagen? 

Sie lenkten ihre Schritte zum Verwaltungsbureau zu⸗ 
rück. Der Direktor ließ ſich bei ihr entſchuldigen, er könne 
ſie leider nicht, wie verabredet, wieder mit zur Stadt 
nehmen, eine wichtige Beſprechung verzögere ſeine Rück⸗ 
fahrt. Inge ließ ihm ihren Dank ausrichten, dann wandte 
ſie ſich zu ihrem Führer. 2 

„Dann müſſen wir uns wohl trennen. Haben Sie recht 
herzlichen Dank für die Mühe, die Sie ſich mit mir gemacht 
haben. Wenn es nicht allzu unbeſcheiden wäre, würde ich 
in dieſen Ferien gerne noch einmal herauskommen, denn 
beim erſten Male wollen die zahlreichen neuen Eindrücke 
noch nicht recht haften.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich gern. Ich würde Ihnen dann 
aber raten, kommen Sie bald, damit Sie inzwiſchen nicht 
zuviel wieder vergeſſen. übrigens, wenn es Ihnen ange⸗ 
nehm iſt, können wir zuſammen fahren; ich muß jetzt auch 
mit der Bahn zur Stadt und biete mich Ihnen gern als 
Reiſebegleiter an.“ . ; 

Die Fahrt durch die lebhafte Induſtriegegend war für 
Inges Begriffe ſehr ſchön. Hart an zahlreichen großen 
Fabrikbauten vorbei, durch breite Werftanlagen, die ſich bis 
tief hinunter an den Fluß erſtreckten, führte der Weg, und 
ihr Begleiter erklärte ihr geduldig Zweck und Art aller 
dieſer Anlagen. Sie ſaßen allein im Abteil, ſo daß ihre 
Unterhaltung frei dahinfloß. 

„Studieren Sie auf der Techniſchen Hochſchule?“ fragte 
der Yugenieur. N 

„Nein, für mich iſt die Technik nur Nebenzweck, ich 
ſtudiere Volkswirtſchaft. Mein Ziel ift der kaufmänniſche 
Fachbetrieb.“ 

„Sehr vernünftig, daß Sie ſich dafür auch etwas in 
der Werkpraxis umfchen“, lobte er, „ed gibt nichts Schlim⸗ 
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meres als die Leiter, die aus der Juriſterei oder ſonſt wo⸗ 
her kommen und keine praktiſche Ahnung haben von dem, 
was hier unten bei uns vor ſich geht. Wenn Sie ſich weiter 
fo gut unterrichten wie heute bei uns, dann brauchen Sie 
ſpäter ſich kein X für ein U machen zu laſſen.“ 

Inge ſah ihn dankbar an. Sie freute ſich über ſein 
Lob mehr, als ſie ſich vielleicht ſelbſt eingeſtanden hätte. Vor 
allem war es die Anerkennung ihres ſachlichen Strebens, 
die ihr Freude bereitete, ſo ſpürte ſie doch, daß man ſie in 
der „Welt der Arbeit“ ernſt nahm. 

Der Zug lief jetzt in den Hauptbahnhof ein und vor 
dem Ausgange trennten ſie ſich. Nach einmal drückte ſie 
ihrem freundlichen Führer dankbar die Hand, verſprach ihm, 
bald von ſich hören zu laſſen. Dann war ſie allein und 
ſchritt munter ihrer Wohnung zu. 

Zu Hauſe fand ſie eine kurze Karte von Kurt, der ihr 
den Fortgang ſeiner Unterſuchungen berichtete. Sinnend 
hielt ſie die Karte einen Augenblick in der Hand, unwill⸗ 
kürlich verglich ſie im Geiſte die beiden Männer, den Freund 
und dieſen tatkräftigen „Mann der Arbeit“, und mit einem 
leiſen Kopfſchütteln legte fie die Karte wieder auf den Tiſch. 

So war es immer, jener Glückspilz, der Kurt, der erbte 
den Reichtum, wenn auch allerdings erſt nach einigem 
Suchen, und der andere hier lebte wahrſcheinlich bei aller 
Tüchtigkeit in ziemlich engen Verhältniſſen. 


(Fortſetzung folgt) 


Das Tuch mit der grünen Kante. 
Eine Detektiv⸗Groteske von Günther⸗Gehlhar. 


Die Nachricht, daß der holländiſche Juwelenhändler van 
Delfften ſeinen ganzen Schatz verkaufen und ſich von den 
Geſchäften zurückztehen wollte, erregte nicht nur in der Fi⸗ 
nanzwelt und in den Kreiſen der Juwelenhändler großes 
Aufſehen, ſondern alarmierte auch ſofort ein Heer von Be⸗ 
trügern und Einbrechern, die in Erfahrung gebracht hatten, 
daß van Delfften demnächſt in Berlin eintreffen ſollte und 
ſeinen rieſigen Juwelenſchatz in einer ſchweren Stahlkiſte 
mit ſich führen würde. Wie verlautete, wollte er gleich an 
Ort und Stelle die feltenen Edelſteine und die übergroßen 
Diamanten an die ausländiſchen Händler verkaufen, die zu 
dieſer Zeit in Berlin weilten. Viel Ausſicht auf Erfolg hatten 
die Gauner nicht, denn der Juwelenkönig hielt ſtändig zwei 
Detektive um ſich und hatte bei dem Transport ſeiner Schätze 
alle erdenklichen Vorſichtsmaßregeln walten laſſen. 

Van Delfften kam um elf Uhr vormittags an. Unter 
ſchwerer Bewachung war die Stahltruhe in ſein Hotelzimmer 
geſchafft worden. Die Detektive bewohnten die anſchließenden 
Zimmer, um im Falle der Gefahr auf den Signalpfiff ſofort 
zur Stelle zu ſein. Alles war in beſter Ordnung. Ban 
Delfften ging mit dem Detektiv Spürer zum Eſſen in die 
Speiſeräume hinunter, und Wermann, der andere Detektiv, 
hielt bei feſt verſchloſſener Tür Wache bei der inhaltsſchweren 
Stahlkiſte. 

Es mochten kaum zehn Minuten vergangen ſein, als ſich 
die Tür vom Schlafzimmer auftat und Herr van Delfften 
blaß und aufgeregt wieder herein kam. Er ſetzte ſich zu dem 
Manne an den Tiſch, ſchob ihm einen 50 000⸗Guldenſcheck zu 
und ſagte: „Wie wär's, wenn wir einen Überfall und einen 
Raub inſzenierten und die Juwelen verſchwinden ließen? Ich 
habe ſie in voller Höhe verſichert und kann ſie durch meine 
guten Beziehungen anderwärts gut verkaufen. Die kleine 
Entſchädigung da“ — er zeigte auf den Scheck — „ua, Sie 
verſtehen: Auch wenn Sie nicht mitmachen, den Mund wer⸗ 
den Sie halten, nicht wahr?“ Damit zog van Delfften einen 
Revolver aus der Taſche und hielt ihn dem Detektiv an die 
Schläfe. Dieſer ſteckte lächelnd den Scheck in die Weſten⸗ 
taſche und nickte zuſtimmend: „Gemacht! Ich hoffe, daß Sie 
alles ſchön vorbereitet haben, wie?“ 

In demſelben Augenblicke tauchte ein Kopf vor dem 
Balkonfenſter auf — der Kopf des Herrn van Delfiten. 
Ein Mann ſchwang ſich durchs Fenſter. In jeder Hand 
hielt er einen Revolver und zielte auf die beiden. Es war 
van Delfften. Der Detektiv wurde fahl, und ſein Partner 
ſagte in eiſiger Ruhe: „Sie haben mich gut nachgemacht, 
alter Freund, gute Maske und gute Poſe für einen 
Jaſſadenkletterer.“ Der Mann ſchwieg. Seine beiden 


Revolver zielten ſcharſ, und zwei andere Revolver reckten 
ſich ihm nun entgegen. Zehn bange Sekunden lang krallten 
ſich vier Zeigefinger um die Abzugbügel, jeden Augenblick 
gewärtig abzufeuern, bis ſchließlich der erſte van Delfften 


ſagte: „Nehmen wir doch die lächerlichen Dinger da weg. 


Warum ſollen wir uns über den Haufen knallen und Lärm 
machen. Es iſt ja für uns alle drei genug da. Wir teilen!“ 
Die Revolver verſchwanden in den Taſchen, und der 
Detektiv atmete erleichtert auf. „Es wird Zeit. Beeilen 
Sie ſich!“ ſagte der Beamte. „Wie wollen Sie die Sachen 
fortſchaffen?!“ — „Meine Sorge“, antwortete der erſte 
van Delfften, zog ein Bund Schlüffel aus der Taſche, ſchloß 
die Stahltruhe auf und begann zu kramen. „Ich verteile“, 
ſagte er, „ſtellen Sie ſich da vor die Garderobe, wer näher 
kommt, iſt geliefert. Verſtanden?“ Die beiden gehorchten, 
und der Kriminalbeamte merkte an der Stimme und dem 
Weſen, daß dieſer da nicht der echte van Delfften ſein 
konnte. Er ſah ja genau ſo aus, derſelbe Anzug, dieſelbe 
Geſtalt, dasſelbe Geſicht. Dann ſchielte er zu dem „Faſſaden⸗ 
kletterer“ neben ſich: Ebenfalls das wahre Abbild des 
Holländers. Das mußte er ſein, ja. Und da ſprach dieſer 
auch ſchon mit der richtigen Stimme des Juwelenhändlers: 
„Gegen zwei Revolver bin ich natürlich machtlos. Ich mußte 
mich ja fügen, aber Sie kennen mich doch ſchon ſo lange, 
Wermann, wie können Sie da auf mich zielen? Ich kam 
über den Balkon, weil ich vor der Tür verdächtige Geräuſche 
hörte und unbemerkt erſcheinen wollte. Mein ganzes 
Eigentum wird hier nun — „Still, du Kanaille, du 
Faſſadenkletterer. Ein Ton noch, und du bekommſt ſtatt 
Juwelen blaue Bohnen.“ Der zweite van Delfften ſchwieg, 
der Detektiv zitterte. Wer war nun eigentlich der richtige 
von dieſen beiden Doppelgängern? Was tun? Wenn er 
das Signal pfiff, bedeutete das ſeinen Tod, denn einer war 
beſtimmt nicht ſein Herr. Dieſes Mal ſagte der van 
Delfften, der emſig die Kiſte leerte: „Laſſen Sie ſich nicht 
dumm machen, Wermann! Die Maske iſt ja täuſchend, aber 
Sie kennen mich doch nun lange genug.“ — „Jawohl, Herr“, 
antwortete Wermann, und wirklich erkannte er jetzt in des 
Mannes Stimme den kameradſchaftlichen Ton und den aus⸗ 
ländiſchen Azent ſeines Herrn. Sorgſam ſortierte van 
Delfften die Juwelen in drei Häufchen auf dem Teppich. 
33 Revolver lag vor ihm und hielt die beiden 


ach. 

Die drei ſchraken plötzlich zuſammen. Der Schlüſſel 
drehte ſich langſam im Schloß, van Delfften ſprang von der 
Kiſte auf, und während die beiden anderen geſpaunt zur 
Tür ſtarrten, ſteckte er ſich die Hoſentaſchen voll rieſiger 
Diamanten und ſtellte ſich hinter die Tür. Der zweite van 
Delfften und Wermann duckten ſich unter den Tiſch mit der 
lang herabhängenden Decke. 

Die Tür ging auf. Ein dritter van Delfften erſchien. 
In Geſicht, Geſtalt und Kleidung von den anderen beiden 
nicht im geringſten zu unterſcheiden, nein. Verdutzt blieb er 
ftehen. Das Zimmer war leer, die Truhe aufgeſperrt, und 
die Juwelen lagen in drei Haufen neben einem Revolver 


auf dem Teppich. Er riß die Signalpfeife an den Mund 


und .. ein dumpfer Schlag traf ihn vor den Kopf, daß er 
taumelte. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß, der Schlüſſel 
drehte ſich blitzſchnell, und der erſte van Delfften rannte, die 
Pfeife in der Hand, ſich die ſchweren Hoſentaſchen zuhaltend, 
auf den Aufzug zu, fuhr zum Direktionsbureau und er> 
zählte in aller Haſt: „Man hat mich überfallen, mein De⸗ 
tektiv und zwei andere Kerls mit meiner Maske. Nur dieſe 
paar Diamanten habe ich gerettet“, er zeigte auf die prallen 
Hoſentaſchen, „alarmieren Sie fofort das Überfallkommando, 
ich fahre zum Polizeipräſidium, ſperren Sie ſofort das Ge⸗ 
bäude, laſſen Sie keinen 'raus. Die Kerls ſehen alle aus 


wie ich.“ Das Telephon ſurrte, und dieſer van Delfften 


faufte mit diamantgefüllten Hoſentaſchen im Auto der Hotel⸗ 
direktion zum Präſidium, wo der Wagen allerdings ohne ihn 
ankam. 

Der zweite van Delfften hinter dem Tiſch riß ſich die 
Maske vom Geſicht, floh auf den Balkon und entkam — ein 
gewandter Faſſadenkletterer — über den Lichthof gerade in 
dem Augenblick, als der Detektiv Wermann aufſprang, um 
feinem richtigen, naſenblutenden Herrn zu helfen, den er nun 
endlich ganz ſicher an dem Ziertuch in der Bruſttaſche erkannt 
hatte, dem Tuch mit der grünen Kante. 


Nur zwei Meerſchweinchen. 


Eine Kindergeſchichte von Georg Eſchenbach. 

„Mutter, morgen fahren wir mit der Klaſſe nach der 
Stadt in den Zoo!“ Ganz aufgeregt ſprudelte die Acht⸗ 
jährige die große Neuigkeit heraus. „Mutter, weißt du, die 
Hilde, die war ſchon ein paarmal mit ihren Eltern dort, und 
heute morgen, als der Lehrer fragte, wer ſchon im Zoo ge⸗ 
weſen ſei, da hat fie uns eine halbe Stunde lang davon er⸗ 
zählen dürfen. Von Meerſchweinchen und Seelöwen, vom 
Elefanten, vom Eisbären, von den Papageien und von der 
Rieſenſchlange. Ach, Mutter, die möchte ich eigentlich nicht 
ſehen. Haſt du keine Angſt vor Schlangen?“ 

f „Nein, Kind. Die liegen hinter Drahtgittern oder 
dicken Glasſcheiben, und keine kann dir etwas zuleide tun. 
Aber wenn du ſie nicht ſehen magſt, dann brauchſt du ja 
nur vor dem Schlangenhaus auf die anderen zu warten.“ 

„Ach, Mutter, ich werde doch mit hinein gehen, denn 
ſonſt lachen ſie mich aus. Sie ſagen fo ſchon, ich jet ein 
Waſchlappen, weil ich es nicht ſehen kann, wenn ſie den 
Fliegen die Beine ausreißen.“ 

„Laß dich ruhig ſo nennen, Inge, und bewahre dir ein 
Herz für die wehrloſen Tiere.“ — 

Unter vierzig anderen Kindern ſtand Inge am nächſten 
Vormittag im Zoo. Sie kam aus dem Staunen nicht her⸗ 
aus. Die Meerſchweinchen wimmelten ſo niedlich durchein⸗ 
ander, der Elefant holte ſich fo ſchön die Zuckerſtückchen mit 
dem Rüſſel, und die Seelöwen waren wonntg. Doch der 
Lehrer mahnte: „Wir wollen ins Schlangenhaus.“ 

Schon die ſchwüle Luft dort legte ſich Inge drückend 

auf die Bruſt. Sie wollte ſchon umkehren, doch dann fiel 
ihr ein, daß die anderen lachen würden: „Waſchlappen!“ So 
lief ſie hinter den anderen her durch den Raum an den 
Glaskäſten entlang, in denen die Schlangen faul und wider⸗ 
lich um trockene Baumſtümpfe und Aſte geringelt hingen 
oder in einer Ecke lagen und ſich nicht regten. 
Dann kam ein großer Kaſten, der noch einmal durch 
ein Drahtgitter von außen geſichert war, und die ganze 
Klaſſe ſtaute ſich vor ihm: „Ah, eine Rieſenſchlange!“ Inge 
ſtand zuhinterſt und mochte nicht hinſehen. Da drehte ſich 
der Karl, der gröbſte unter ihren Mitſchülern, um: „He, 
haft wohl Angſt?“ — „Nein!“ antwortete das Kind in plötz⸗ 
lich aufſteigendem Trotz und drängte ſich durch die anderen 
vor bis zum Gitter. Da lag die Riefenſchlange, armdick, 
zuſammengeringelt, widerlich und oben auf dem Knäuel der 
platte, häßliche Kopf. Inge ſpürte, wie der Ekel in ihr 
hoch ſtieg. a 

Dann krampften ſich ihre Hände plötzlich um die Eiſen⸗ 
ſtange vor dem Gitter. Ihre Augen weiteten ſich vor 
Schrecken, und der kleine Körper zitterte: „O, wie fürchter⸗ 
lich!“ Da lagen im Sande des Schlangenkaſtens zwei 
weiße Meerſchweinchen, eng aneinander gepreßt, gelähmt 
vor Entſetzen. Sie rührten kein Glied. Nur die feinen 
Schnurrbarthaare zitterten, und die Augen ſchienen Inge 
anzuflehen: „Rette uns vor der Schlange!“ 

Das Kind ſtarrte die Opfer an, ſtumm vor Mitleid und 
Angſt. Dann wandte es ſich ruckartig und brach ſich zum 
Lehrer Bahn: „O, ſehen Sie doch die armen Meerſchwein⸗ 
chen! Bitte, bitte laſſen Sie die Tiere aus dem Schlangen⸗ 
kaſten nehmen.“ Wildes, gequältes Schluchzen erſchütterte 
Inges ſchmächtigen Körper, und ihre Augen waren voll 
Tränen. a 

Der Lehrer ſuchte ſie zu beruhigen: „Ja, Inge, ich 
werde dem Wärter ſagen, er ſoll die Meerſchweinchen her⸗ 
aus nehmen und ihr etwas anderes zu freſſen geben. Nun 
geht einmal alle hinaus und wartet draußen auf mich.“ 
Die Klaſſe drängte ſich zur Tür, und Inge trocknete ihre 
Tränen. Das Schluchzen ſtieß ſie noch, doch in ihrem kleinen 
Herzen war die Seligkeit: „Die armen Tiere brauchen nicht 
mehr in Todesangſt zu ſein.“ Froh und erleichtert genoß ſie 
die weiteren Freuden des Zoos und ahnte nicht, daß der 
Lehrer ſie nur mit einer Notlüge beruhigt hatte. 5 
Doch am Abend, als ſich die Klaſſe am Bahnhof des 
kleinen Ortes trennte und der Karl mit Inge den gemein⸗ 
ſamen Heimweg einſchlug, da ſagte der Junge: „He, du denkſt 
wohl, der Wärter hat die Meerſchweinchen aus dem Kaſten 
genommen? Quatſch! Das iſt dem gar nicht eingefallen. 
Die Schlange muß doch Fleiſch zu freſſen haben.“ 


Mutter nicht ſah, wie fie fleberte, 


Meerſchweinchen heraus!“ 


Verantwortli Redakteur: 
— don A. Dittmann T. 


Der Verdacht quälte Inge. Sie ſuchte bei der Mutter 
Rat: „Glaubſt du, daß der Wärter die Meerſchweinchen aus 
dem Kaſten genommen hat?“ Die Mutter wußte, daß ſie die 

hrheit jetzt nicht ſagen durfte: „Sicher, Inge. Wenn der 
Herr Lehrer es ihm geſagt hat, wird der Wärter es auch 
getan haben.“ 

Und doch ließ der Gedanke an die gemarterten Tiere das 
Kind nicht ruhen. Er verfolgte Inge in ihren Schlaf, in ihre 
Fieberträume hinein. Sie ſah dünne, ſtraffe Schnurrbart⸗ 
härchen zittern, und zwei Augenpaare baten in Todesangſt: 
„Rette uns vor der Schlange!“ Ihr Entſchluß ſtand feſt. 

Sie wußte ſich am Morgen ſo zu beherrſchen, daß die 
a Und in einem unbeachten 
Augenblick griff fie nach ihrer Sparbüchſe. Im tönernen 


Bauch klangen die Münzen. Dann lief Inge aus dem Haufe, 


Hinter dem Bahnhof ſchlug fte die Büchſe in Scherben. 
Der Beamte am Schalter wunderte ſich: „Du willſt heute in 
die Stadt? Was gibt es da?“ Der drängende nächſte Rei⸗ 
ſende enthob Inge der Antwort. In der Stadt kaufte fie im 
erſten Laden eine Mettwurſt. Es blieb ihr gerade noch Geld 
genug, um den Eintritt in den Zoo bezahlen zu können. 

Sie ſtand vor dem Schlangenhaus. Ihr Herz klopfte 


ſtürmiſch, als ſie endlich den Mut fand, einzutreten: „Lieber 
Gott, gib, das die Meerſchweinchen nicht mehr im Schlangen⸗ 


kaſten ſind!“ Sie riß ſich zuſammen, um doch hinter das 
Gitter zu ſehen: Da lag die Schlange, fett, ſchlüpfrig, ekelhaft, 
lauernd, und ... dort hockten die Meerſchweinchen, eng an⸗ 
einander gepreßt, mit leiſe zitternden Barthärchen, die To⸗ 
desangſt in den Augen. Die Zähne ſchlugen dem Kind zu⸗ 
ſammen. Das Fieber ſchüttelte Inge: „O, wie fürchterlich!“ 

Sie ſtarrte noch in den Kaſten. Sie hörte den Wärter 
nicht kommen. Er mußte ſie rütteln: „Was haſt du, Kind?“ 
Da reichte ſie ihm flehend die Wurſt: „Bitte, bitte, geben Ste 
der Schlange dies hier zum Freſſen und nehmen Ste die 
Der Mann lachte verlegen: 
„Dummes Ding. Die Schlange frißt nur Lebendes. Geh 
weiter!“ 

Da ſprang die ſanfte, ſchmächtige Inge den Mann an, 


krallte ihre Finger in ſeine Uniform, zerriß ihm das Geſicht 


mit den Nägeln und trat ihn mit den Füßen: „Du böſer 
Menſch. Nimm die Meerſchweinchen aus dem Kaſten!“ 
Dann wurde ihr ſchwarz vor den Augen. — 

Eine Woche ſpäter ſtand der Arzt im Geſpräch mit der 
Mutter: „Die Kriſis iſt vorüber. Das Kind wird wohl 
morgen zum Bewußtſein kommen. Das Beſte wäre, eine 


große Freude würde ihre erſte Regung ſein.“ — 


Als Inge am nächſten Nachmittag aufwachte, lagen zwei 
weiße Meerſchweinchen auf ihrer Bettdecke, und die Mutter 
ſaß neben ihr. Da ſchlug das Kind die mageren Händchen 
zuſammen: „Mutter, meine Meerſchweinchen aus dem 
Schlangenkaſten?“ 

Die Mutter nickte, und ſie mußte den Kopf ſenken, weil 
die Lüge ihr das Blut ins Geſicht trieb. 


* Wieder der Geſpenſterzug. Vor einigen Wochen fand 
bei Rutherglen in England ein Zugzuſammenſtoß ſtatt, bet 


dem 51 Menſchen ums Leben gekommen find. Die furcht⸗ 
bare Kataſtrophe war durch das Verſchulden des Signal- 
wärters, Donald Maeintoſh, verurſacht. Jetzt behauptet 
Maeintoſh, daß er den Zug, der ſpäter verunglückt iſt, 
paſſieren geſehen hat. Er ſah den Zug vorbeiſauſen und 
beobachtete noch längere Zeit die verſchwindenden roten La⸗ 
ternen des letzten Wagens. Kaum war der Zug vorbet, 
wie er noch einmal, — ſo ſchwört der Signalwärter, — 
herangebrauſt kam. Das Signal war aber inzwiſchen um⸗ 
geſtellt. Macintofh ſchwört, daß der erſte Zug ein Geiſter⸗ 
zug geweſen iſt. Dieſer Aberglaube iſt gerade bei den 
engliſchen Eiſenbahnbeamten ſtark verbreitet. Jedes Jahr 
hört man von einem Geiſterzug, der irgend eine Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke zum Schauplatz ſeiner geſpenſtiſchen Vorführun⸗ 
gen wählt. 

u Depte; dt und 
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